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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

32/1971 Erscheint wöchentlich 12. August 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Päpstlicher Rat «Cor unum» wurde zur Förderung des menschlichen und
christlichen Fortschritts errichtet
Schreiben Papst Pauls VI. an Kardinalstaatssekretär Jean Villot über die Aufgabe des neuen Organs
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Hochwürdigster Herr Kardinal!

Die Liebe legt uns die Pflicht auf, die ge-
samte Memscbheitsfamilie zu gegenseiti-
gor und aufrichtiger Solidarität aufzuru-
fen. Darum tragen wir uns seit gerau-
mer Zeit mit der Absicht, einen neuen
Plan zu verwirklichen. Diese Angelegen-
heit ist uns von vielen vorgetragen vvor-
den. Da sie in vollem Einklang mit den
Aufgaben steht, die did Kirche kraft
ihrer Sendung in der modernen Welt zu
erfüllen hat, möchten wir Sie, Herr Kar-
dinal, der mehr als andere unsere Sorgen
lcennt und teilt, hiervon genau uncerrich-
ten. Wir meinen das Vorhaben, dahin zu
wirken, dass in dem weit gespannten
Rahmen der christlichen Solidarität unter
den Völkern und der von wahrer Liebe

getragenen Förderung menschlichen Fort-
'Sdhritts alle Bemühungen und Initiativen,
die von der Kirche getätigt werden, un-
cereinander straffer verbunden werden.
In Verbindung mit dem Papst in Rom,
der über die zuständigen Ämter der irö-
mischen Kurie, seien diese nun älteren
Ursprungs oder jüngeren Datums, seine
weltweite Mission für die Ausbreitung
des Evangeliums und die Förderung der
Menschenwürde ausüben will, können
auf diese Weise sowohl alle Bischöfe der
Welt wie auch die katholischen Organi-

sationen, die sich den Werken der Wohl-
tätigkeit und Hilfeleistungen widmen,
mit vereinten Kräften zusammenarbeiten
zur Verwirklichung dieser vornehmen
Ziele. Es scheint uns daher angezeigt,
einen besonderen Rat einzusetzen, der ge-
wissermassen die Möglichkeit einer ge-
meinsamen Begegnung für das gesamte
Gottesvolk bietet zur Beratung der oben-
erwähnten Fragen über die Förderung des
Zusammenschlusses und Fortschrittes der
Menschen nach den unwandelbaren
Grundsätzen des Evangeliums.
Eine .solche Gründung ist sicher von den
wachsenden Bedürfnissen gefordert, die
wir ausführlich in unserem kürzlichen
Apostolischen Schreiben «Octogesima
adveniens» dargelegt haben, um im Lieh-
te der Lehre Christi die diesbezüglichen
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Probleme 'aufzuzeigen und den Menschen
mit der Hilfe Gottes immer durchgrei-
fendere Hilfen zu bieten zur Überwin-
dung der Schwierigkeiten, die heute auf
ihnen lasten.

I.

Wie in den vergangenen Jahrhunderten,
so betrachtet es die Kirche auch heute
als ihre Pflicht, den Menschen mit gan-
zer Hingabe und in wahrhaft humanitä-
rem Geist zu dienen, da sie ja vom Sohne
Gottes gegründet wurde, «der in die Welt
kam, nicht um bedient zu werden, son-
dern um zu dienen» (Mt 20.28). Sie

will diesem Beispiel folgen nach dem
Wort des hl. Ambrosius: «Das Christiii-
che Volk zeichnet sich durch diesen
Dienst aus, wie schon der Herr seinen

Jüngern sagte: ,Wer unter eudh der erste
sein will, werde der Diener aller' (Mt
20.27) diesen Dienst übt die Liebe

aus, dile grösser 1st als die Hoffnung und
der Glaube» h Die Kirche ist deshalb
darauf bedacht, den Brüdern ihre Un-
terstützung zukommen zu lassen.

Sie lässt sich hierbei von jenem
Einfühlungsvermögen leiten, «das - wie
wir in dem obenerwähnten Schreiben her-

vorgehoben haben (Nr. 42) - der KirChe
eigen ist und von einem uneigennützigen
Willen zum Dienen 'sowie einer beson-
deren Sorge 'für die ganz Armen be-

stimmt wird». Auf diese Weise wird sie
den Menschen ihre tatkräftige Hilfe an-
bieten können, die heute so vielgestaltige
Probleme zu lösen haben; nicht selten
fehlen den Menschen hierzu die Kräfte
oder sie werden mutlos; oft sind sie nie-

dergedriickt von Schmerzen, vom Hun-
ger, von quälenden Sorgen oder, falls sie

von Naturkatastrophen heimgesucht sind,
bleiben sie jeglicher Hilfe bar und führen
ein Leben im äussersren Elend.
Es bestehen aber in der Kirche sehr viele
Organisationen, die ihre Kräfte für diese

Ziele einsetzen. Sie verdienen hohes Lob,
weil sie sich durch umsichtiges und recht-

zeitiges Eingreifen für die 'Förderung der

ganzheitlichen Entwicklung der Le-

benisbedingungen einsetzen, wie auch für
die Wiedergutmachung erlittener Schä-

den. Doch es entgeht niemandem, dass es

in höchstem Masse angezeigt ist, all diese

bewunderungswürdigen Initiativen un-
tereinander durch organische Zusammen-
arbeit immer mehr zu koordinieren, so

dass sie in geeigneter Weise die ihnen
gesteckten Ziele auf den Gebieten der

Caritas, der Hilfe und des Fortschritts der
Völker erreichen können. Es ist gleicher-
massen notwendig, dass die Arbeitsweise
dieser Organisationen, im Sinne gegen-
seifiger Übereinstimmung der Auffassun-

gen, klug geregelt sei, sodass es nicht zu
zufälligem und improvisiertem Handeln
oder gar zu einem unnützen Einsatz von
Kräften und Mitteln führt. Das entspricht

voll und ganz der Auffassung des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils: nachdem
nämlich die Konzilsväter das gesamte
Gotcesvolk an die Pflicht erinnert haben,
«die Nöte unserer Zeit nach Kräften zu
lindern und zwar nach alter Tradition,
nicht nur aus dem Überfluss, sondern
auch von der Substanz» zu geben, fügen
sile hinzu: «Das Sammeln und Verteilen
von Mitteln muss, zwar ohne starre und

einförmige Organisation, jedoch ord-
nun'gsgemä'ss, in den Diözesen, den Län-
dern und in der ganzen Welt durchge-
führt werden» (Pastoralkonstitution über
die KirChe in der Welt von heute «Gau-
dium et spes», Nr. 88).
Die Hauptverantwortung in der Erfül-
lung dieser Aufgabe trägt dar Heilige
Stuhl. Das apostolische Amt ist uns durch

göttliche Verfügung übertragen worden,
und, gemäss seinem Willen, sind wir Bi-
sChof und Hirre der römischen Kirche,
«die den Vorsitz in Liebe führt *». Ausser-
dem halten wir es für unsere Aufgabe,
alle Nationen immer wieder daran zu er-
innern, dass für sie dile gleiche Solidari-
tätspflicht besteht, wie sie für die einzel-

nen Menschen gilt. Daher haben wir in
unserer Enzyklika «Populorum progrès-
sio» daran erinnert, dass «der Überfluss
der reichen Länder für die Armen da

sein muss». (Nr. 49; vgl. Nr. 48-49).
Dies verlangen nicht nur die soziale Gë-

recbtigkeit und die gegenseitige Solidari-
tat unter den Völkern, sondern es ist vor
allem Pflicht der alle umfassenden Liebe,
«wodurch eine menschlichere Welt ge-
schaffen wird, in der ein jeder etwas zu

geben und zu empfangen hat» (ebda
Nr. 44).

II.

In Abwägung all dieser Gründe verfügen
wir die Einsetzung eines päpstlichen Ra-

tes «Cor unum» in Rom zur Förderung
des menschlichen und Christlichen Fort-
schritts, zu dessen Präsidenten wir Sie

erwählen und bestimmen. Es wird die

Aufgabe dieses Rates sein, die oben be-

schriebenen Ziele zu verfolgen; d. h. die
Kräfte und Initiativen aller katholischen

Organisationen, ja des gesamten Gottes-
volkes durch geeigneten Austausch von
Informationen in wachsendem Bemühen

um Zusammenarbeit zu koordinieren, so

dass durch die Anwendung immer ge-
eigneterer Mittel in dauerhafter und or-
ganisdher Weise der ganizheitliche
menschliche Fortschritt gefördert wird.
Es wird weiterhin seine Aufgabe sein,
den Bischöfen und allen, die ein öffentli-
ches Amt ausüben, zur Verfügung zu

stehen, indem dieser Rat im Einrverneh-

men mit den katholischen Hilfswerken
sich nach Möglichkeit um eine gerechtere
Verteilung der Hilfsmassnahmen und des

Einsatzes der Kräfte bemüht. Fernerhin
wird der Rat mit den getrennten Brü-

dern in Kontakt treten, um nach Mög-
lichkeit in gemeinsamen Anstrengungen
den Völkern in Liebe zu helfen. Der Rat
'soll auch die Beziehungen der katholi-
sehen Organisationen mit jenen öffentli-
chen und internationalen Gremien för-
dern, die auf dem Gebiet der Wohlfahrt
und des Fortschrittes in gleicher Weise
tätig sind. Es wird die Aufgabe des Rares
sein, im Falle unvorhergesehener Kata-
Strophen die einzelnen Mitglieder des Ra-
tes gemeinsam zu wirksamem und schnei-
lern Handeln zu bewegen, so dass die Kir-
che, auf die die Augen aller gerichtet
sind, unbeschadet der Rechte und Ver-
fahrensweisen der jeweiligen Organisa-
tiorten, den Notleidenden jene Hilfelei-
stung zukommen lassen kann, die man von
ihr erwartet, - auch, wenn es leider ge-
genüber der zu lindernden Not immer
noch unzureichend ist. Es wird schliess-
lieh die Aufgabe dieses Rates sein, immer
dann, wenn es der Papst für angezeigt
hält, Initiativen auf karitativem Gebiet
zu ergreifen, ihm gewissermassen als In-
strument hilfreich zur Seite zu stehen,
damit so -sein Werk auch zügig durchge-
führt und vollendet werden kann.
Ihnen, sehr geehrter Herr Kardinal, über-

tragen wir die Aufgäbe, so schnell wie
möglich diesen neuen Rat in der Form
zu organisieren, wie es Ihnen am sinn-
vollsten erscheint. Es wird Ihnen oblie-
gen, in unserem Namen eine angemesse-
ne Zahl von Vertretern der in der Welt
bestehenden katholischen Organisationen
in diesen Rat zu berufen; sodann ginge
es darum, in Zusammenarbeit mit diesen
die Funktionen und Arbeitsweisien des

Rates zu regeln und nach einer entspre-
ch'enden Probezeit ein Statut zu erarbei-

ten, das die bis dahin gemachten Erfah-

rungen auswerten wilrd.
Wie aus dem bisher gesagten klar her-
vorgeht, setzen wir grosse Hoffnung in
den zu 'errichtenden Rat. Wir geben un-
serem dringenden Wunsche Ausdruck,
dass er in der christlichen Gesellschaft
einen gültigen, wenn auch begrenzten
Beitrag zu liefern vermag, mit dessen
Hilfe immer mehr eine konzentrierte Ak-
tion all jener Kräfte möglich wird, die
sich um die Notleidenden in der Welt,
die ein Recht auf Verbesserung ihrer
Lebensbedingungen haben, bemühen.
So erheben wir unsere Gebete zum Hirn-
mel, damit die göttliche Gnade Sie und
Ihre Mitarbeiter in dieser Aufgabe er-
leuchte. Mit dem Wunsohe um diese
himmlischen Gaben, erteilen wir Ihnen,
als Unterpfand unseres besonderen Wohl-
wollens, von ganzem Herzen den apo-
stolischen Segen.

Gegeben zu Rom bei Sankt Peter, am
15. Juli 1971, im neunten Jahr unseres
Pontifikates. P««/«j PP. F/.

» De Paradiso, 14,72; Csel, XXXII, S. 331.
" Ignatius von Antiochien, Ad Romanos;

Funk, i. S. 253.
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Einführung in die neue Stundenliturgie (Schiuss)

Die einzelnen Bausteine

(fGtpire/ 3!)

a) die Psalmen

Die Psalmen bilden das Fundament des

liturgischen Lobgebetes. Vom Heiligen
Geist eingegeben ist ihnen die Kraft
eigen, das Menschenherz zu Gott zu er-

heben, im Glück es zu geleiten, in Wider-
wärtigkeit ihm beizustehen, in der

Schwachheit des Leibes oder der Seele

es zu trösten.
Der Beter der Stundenliturgie soll aber

die Psalmen nicht bloss in ihrem Litterai-
sinn, sondern auch im Lichte der christ-
liehen Offenbarung sehen. Das ist genau
der Zweck der Antiphonen und der klei-

nen Einführungssätze: sie sollen den
Psalm in das Licht der Erlösung in Chri-
stus versetzen. Darin befolgt die Reform
das Beispiel der Kirchenväter, die im

ganzen Psalterium eine einzige Prophe-
zeiung über Christus und die Kirche
sähen.
Die Psalmen sind wie gesagt auf vier
Wochen verteilt. Ganz wenige (die so-

genannten Fluchpsalmen 57, 82 und 108)
sind ganz weggelassen. Die sog. h istori-
sehen Psalmen 77, 104 und 105, die die

Heilsgeschichte des Alten Testamentes
berichten, sind aufgespart für die «ge-
betsintensiveren» Zeiten Advent, Weih-
nacht, Fasten- und Osterzeit. Dafür sind
andere, die sich zum Beten besser eignen,
bis au drei- und viermal wiederholt. Weil
am ehesten bei den Laudes und der Ves-

per das Volk teilnehmen kann, sind für
diese Zeiten die für die Gläubigen ge-
eignetsten Psalmen ausgewählt. Bei den
Laudes ist stets ein Canticum aus dem
Alten Testament eingeflochten. Zum
Teil finden sie sich schon im Brevier
Pius V. und in jenem Pius X., andere
wurden neu hineingenommen. Das glei-
che ist zu sagen über die Herkunft des
dritten «Psalms» der Vesper, der immer
dem Neuen Testament entstammt.
Die Antiphonen sind nach bisheriger
Übung meistens dem Psalm selbst ent-
nommen. An den Festen behielt man die
feseeigenen Antiphonen bei. Wo es aber

nötig schien, wurden auch neue ge-
schaffen.

b) die Schriftlesung

Wiederum ist es ehrwürdige Überliefe-

rung, dass wie in der Messe so auch im
Stundengebet die «lectio divina» das Be-

ten begleitet, und zwar nicht nach freier
Wahl des Beters, sondern nach einer
exakten, dem Lauf des Jahres angepass-
ten Ordnung. Man hatte nun für die
Bibellesung zwei verschiedene Systeme

programmiert, eines mit einem Zwei-
Jahreszyklus und ein anderes mit einem

einjährigen Zyklus. Das Grundschema
wurde 1969 als Manuskript gedruckt und
zur Prüfung an 800 Exegeten und Litur-
gi'ker gesandt, die in der Folge sehr viele
nützliche Winke gaben.
In der kommenden lateinischen Ausgabe
des Stundengebetes wird man nur den
einjährigen Zyklus vorfinden. In einer
weiteren Publikation wird aber auch der
Zwei-Jahreszyklus vorgelegt, dessen man
sich nach Belieben ebenfalls bedienen
kann. Es ist nicht ausgeschlossen,
dass die eine oder andere muttersprachli-
che Ausgabe auf Wunsch der zuständigen
Bischofskonferenz zum vorhinein den
Zwei-Jahreszyklus einfügen wird. So
werden dann, zusammen mit den Lesun-

gen der Messe, sämtliche Bücher der Hei-
ligen Schrift gelesen werden.

c) die Väterlesung

Getreu der Überlieferung der Römischen
Kirche wird jeden Tag auch eine patri-
stische oder eine hagiographische Lesung
vorgelegt.
Das vorgesehene Programm für die pa-
tristischen und hagiographischen Lesun-

gen für die Zeit von Dezember bis Juni,
d. h. Advent bis Pfingsten, wurde eben-
falls bereits als Manuskript gedruckt und
an ungefähr 1000 Patristiker und Hagio-
graphen aller Länder zur Begutachtung
gesandt. Die Antworten gingen sehr zahl-
reich ein und diese internationale Zu-
sammenarbeit wird einen Text garan-
tieren, der zweifellos Anklang finden
wird.
Die Kriterien bei der Auswahl der pa-
tristischen Lesungen sind in Nr. 160 wie
folgt festgelegt: «Es werden Texte aus
den Schriften der Heiligen Väter, der
Kirchenlehrer und anderer Kirchen-
Schriftsteller ausgewählt, aus der westli-
eben wie aus der östlichen Kirche, jedoch
so, dass die Schriften jener Väter, die in
der Kirche besonders angesehen sind, den

Vorzug haben.»

Vorgesehen ist überdies ein Lektionar
«ad libitum», damit man auch auf diesem
Gebiet eine gewisse Auswahl habe. Noch
interessanter aber scheint im Zusammen-
hang eine weitere Verfügung (Nr. 162)
die 'besagt (man darf darin durchaus eine
Einladung sehen), dass die einzelnen Bi-
schofskonferenzen eine eigene Samm-

lung von Texten anlegen können, die den
Traditionen und dem Geist ihres Volkes
entsprechen; es seien Texte aus den
Kirchenvätern und aus katholischen
Schriftstellern, deren Lehre und Heilig-
keit einen Namen haben.

d) die hagiographische Lesung

Völlig neu gegenüber dem früheren Bre-
vier ist die Konzeption der hagiographi-

sehen Lesung. An Festen von Heiligen
sollen die biographischen Daten, auf de-

nen früher die Lesung aufbaute, kurz zu-
sammengefasst am Anfang stehen. Die
Lesung selbst, die ja die Frömmigkeit
nähren soll, wird den Schriften des

Heiligen entnommen oder einem Kir-
chenvater oder Schriftsteller, der vom
Heiligen redet. Oder aber man hat
aus der Väterüberlieferung ein Stück
ausgewählt, das sich auf den Heiligen
anwenden lässt. Wo es aber nötig war,
nach dem alten Muster eine biographi-
sehe Lesung zu gestalten, war man be-

müht, ausser der geschichtlichen Wahr-
heit auch die besondere Geistigkeit des

Heiligen und seine Botschaft an die Kir-
che von heute ins rechte Licht zu rücken.

e) die Responsorien

Die Responsorien kommen zwar vom
gesungenen Gebet her. Man hat sie aber
im neuen Stundengebet behalten wollen,
weil sie eine unersetzliche Ergänzungs-
funktion besitzen. Mit dem Responso-
rium macht sich der Beter das Wort
Gottes zu eigen und spricht vor Gott
aus, was ihn vom Wort Gottes oder der
Kirche innerlich getroffen hat.
Jede Lesung, die biblische wie die patri-
stische, hat iihr eigenes Responsorium,
in welchem der gelesene Text überdacht
wird. Diese reichhaltige Sammlung
stammt zum Teil aus dem Erbe der Jahr-
hunderte, das P. René Jean Hesbert in
seinem monumentalen «Corpus antipho-
nalilum Officij» (Rom, Herder 1970) ver-
öffentlicht hat, zum andern Teil sind es

NeusChöpfungen der dazu geschaffenen
Studiengruppe unter der Führung von
P. Pelagio Viisentin, Praglia, und Prof.
Igino Rogger, Trento.

f) die Hymnen

Auch die Hymnen sind im neuen Stun-
denbuch viel zahlreicher geworden. Der
Rektor der mit dem Studium derselben
betrauten Gruppe, P. Anselmo Lenini
von Montecassino konnte im Jahre 1967,
nach strenger Auswahl und Prüfung,
einen Band mit 296 Hymnen vorlegen.
Sie wurden Latinisten und Hymno-
graphen unterbreitet, die ihre Bemer-
klingen anbrachten; fast alle aber aner-
kannten die hohe Qualität des Anige-
botenen und die die Auswahl bestim-
menden Kriterien.
Der Hymnus eignet sich seiner Natur ge-
mäss am wenigsten für die Übersetzung
in andere Sprachen. Daher sagt denn
auch Nr. 178 der «Institutio»: «Für den
Gebrauch in der Muttersprache erhalten
die Bischofskonferenzen die Erlaubnis,
die lateinischen Hymnen der eigenen
Sprache anzupassen und auch neue hym-
nische Dichtungen einzu'flechten. Nur
sollen diese dem Geist und der Zeit der
Höre oder des Festes gut entsprechen.
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Auch vermeide man unbedingt allzu
volkstümliche Vense, die künstlerischen
Wertes bar und der heiligen Liturgie un-
würdig sind.»

g) die Fürbitten

Das Brevier hatte die Preces behalten.
Freilich waren sie bei der Vereinfachung
der Rubriken von 1956 auf zwei Tage
in der Woche in der Busszeit beschränkt
worden.
Im neuen Stundengebet halten sie wieder
Einzug und zwar als tägliches Bauele-
ment dar Laudes und der Vesper. Sie sind
verschieden vom «Allgemeinen Gebet»
der Messe und auch untereinander ver-
schieden. Bei den Laudes nehmen sie das

Thema des «Officium capkuili» der frü-
heren Prim auf; bei der Vesper sind es

Fürbittgebete für die Nöte der Welt und
der Kirche. Die letzte Anrufung gilt den
Verstorbenen und ersetzt den Vers Fide-
liium animas, der einst jede Höre ab-
schloss.
Ausser dem täglichen Wechsel der Für-
bitten gibt es noch den Wechsel im Kir-
chenjahr. Für die gebetsintensiveren
Zeiten und die Pesttage sind besondere
Fürbitten vorgesehen. Es handelt sich da-
bei meistens um Neuschöpfungen aus
einem neuen Geiste heraus. Die Vorlage
wurde von den Fachleuten unter Leitung
von P. Viincenzo Raffa zusammengestellt
und wie die andern Schemen zahlreichen
Lituirgikern, Pastotalcheologen, Seelsor-

gern, Mönchen und Ordensleuten zur Be-

gutachtung gesandt.
Wie für andere Teile so wurde auch in
bezug auf die Fürbitten den Bischofs-
konferenzen die Möglichkeit eingeräumt
(Nr. 184), sie untereinander zu vertäu-
sehen oder neue zu schaffen, freilich nach
bestimmten Kriterien, dite in den Ricthtli-
nien angegeben sind (Nr. 185-193).

h) und das Schweigen

In einem besondern Kapitel der Rieht-
linien wird unter den Elementen des

Stundengebetes auch das «heilige Schwei-

gen» aufgezählt, wie es die Konzilskon-
stiitution (Nr. 30) eigentlich für jede Ii-
turgische Handlung vorschreibt. Das

Schweigen mitten im Stundengebet soll
Gelegenheilt bieten, aufmerksamer hin-
zuhören auf das Echo, das die Stimme
des Heiligen Geistes im Herzen findet
und das gehörte Wort Gottes und der
Kirche mit dem eigenen persönlichen
Leben zu konfrontieren. Es hat wohl sei-

nen Platz nadh den einzelnen Psalmen
oder nach den Lesungen, besonders in der

privaten Verrichtung. Mit Recht be-

merkt aber der Text, dass dies zu ge-
schehen habe «pro opportunitate et pru-
dentia», mit kluger Anpassung an die
Umstände. Auch solle man darauf achten,
dass dieses Schweigen nicht die Struktur
des Gebetes zerstöre oder den Teilneh-
mern lästig faille (Nr. 202).

Freiheit im Diensie grösserer
geistlicher Fruchtbarkeit
Ktfpfre/ 4.' SoWerÄefrc«

Das 5. Kapitel dar Richtlinien behandelt
die im Ablauf des Kirchenjahres und in
bestimmten Lagen zu beachtenden Son-
derheiten. In diesem Abschnitt entdeckt
man mit Interesse einige ganz neue
Punkte. Sie betreffen eine gewisse Elasti-
zität in der Handhabung des Offiziums
im Dienste der Frömmigkeit des Beters.
Da wird zuerst in Nr. 244 erklärt, dass

an Ferialtagen, auf dite eine memoria ad

libitum fällt, der Priester «iustade causa»
gleichrangig auch das Offizium irgend
eines andern Heiligen beten darf, der im
Martyrologium Romanum aufgeführt ist.
Eine weitere Erleichterung bringt die
folgende Nr. 245: Mit Ausnahme der
Hochfeste und der Sonntage der gebets-
intensiven Zeiten Advent und Fastenzeit
darf wegen eines öffentlichen oder pri-
vaten Anliegens auch ein Votiv-Offizium
gefeiert werden, das ganze 'sowohl oder
nur Teile daraus. Zum Beispiel aus An-
lass einer Wallfahrt, eines lokalen Festes
eder einer äusslern Festlichkeit.
Im allgemeinen sollte man sich in den

grossen «Zeiten» des liturgischen Jahres
getreulich an das ganze vom Stunden-
gebet vorgesehene Formular halten. Des-
sen einzelne Teile wurden ja sorgfältig
ausgewählt und vereinen sich zu einem
Ganzen wie zu einem kostbaren Mosaik.
Trotzdem darf das Psalmenschema eines
bestimmten Tages mit einem andern
ausgewechselt werden, falls es für ein
etwaiges Beten mit dem Volk als zu
schwer erscheint. Das gleitehe gilt sogar
für die persönliche Andacht, wenn ein

In seinem Artikel im «Rheinischen Mer-
kur» bietet Prof. Joh. A. Doetrig wert-
volle Angaben und auch Statistiken L

Er erwähnt dabei den «schrecklichen
Priestermangel». Das ist sachlich richtig,
muss aber näher erklärt werden. Es gibt
noch etwas Problematischeres als den

Priestermangel, nämlich die falsche Ver-
teilung der Priester. Wir halten diese

geradezu für eine der Ursachen des Prie-
stermangels. Doerig deutet etwas davon

an, wenn er von der ungünstigen Vertei-
lung der Priester zwischen Stadt und
Land spricht. Wir möchten aber weiter
gehen uind von einer global falschen Ver-
teilung in vielen Gegenden sprechen, so-
wohl innerhalb der Stadt als auch auf
dem Lande.

Wechsel dieser förderlich erscheint
(Nr. 252).
Die biblischen Lesungen in der gewöhnli-
chen Zeit, dem 'sog. «tempus per annum»
dürfen ebenfalls miteinander vertauscht,
vorausgenommen oder anders gruppiert
werden als die angegebene Ordnung sagt.
Dasselbe darf geschehen bei Gelegen-
heit von Exerzitien, Studientagungen und
Zusammenkünften. Ferner darf das ganze
Jahr über, mit Ausnahme einzig der Kair-
woche, im Lesegottesdienst an Stelle der
vorgesehenen patristischen Lesung ein
Buch eines Kirchenvaters in Fortsetzun-
gen gelesen werden, «wenn es mit dem
biblischen und liturgischen Geist in Ein-
klang steht».
Ein 5. Kapitel beschliesst schliesslich die
«Institutio». Es handelt noch kurz vom
Ritus, der bei öffentlicher Verrichtung
des Stundengebetes einzuhalten ist. Es
sind nur wenige, doch kostbare Bemer-
klingen 'die dazu helfen wollen, dass auch
die Liturgie des Stundengebetes einen
Rahmen habe, der dem Lob der Majestät
Gottes angemessen und würdig sei.
Werden nun unsere Kathedralen, unsere
Pfarrkirchen, die Feldkapellen aufs neue
widerhallen vom Gesang der Psalmen
und der Hymnen der Kirche, wie zur
Zeit eines Ambrosius und Augustinus,
eines Hieronymus und Leo des Grossen?
Das wäre das eigentliche und letzte Ziel,
das die Erneuerung des Stundengebetes
sich vorgenommen hat. Vereint im Gebet
möchte die Familie der Christenheit es
erleben, wie das Licht des Glaubens hei-
Ler aufleuchtet und der Liebe Glut sich
neu entfacht. /l««/7We

(Aus dem Italienischen übersetzt von Karl
Schüler)

Woher kam die falsche Verteilung
der Priester?

Es will uns scheinen, dass man nicht sei-
ten den theologischen Ausdruck «Stan-
desgnade» radikal falsch interpretierte
und geradezu zu einem mythischen Be-
griff h'inaufspielte oder wenigstens aus
ihm falsche Konsequenzen gezogen hat.
Wohl nirgends in Lateinamerika schien
man des Glaubens zu sein (oder ging
wenigstens praktisch so vor), als ob mit
der Priesterweihe schon ohne weiteres
alle möglichen Fähigkeiten oder Charak-
tereigenschaften geschenkt worden seien,

' Vgl. dazu unsern früheren Artikel «Hilfe-
ruf eines Kontinents» in SKZ Nr. 29/1971
S. 409 bis 411.

Lateiinamerïka:
Priestermangel oder falsche Verteilung
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es brauche nur noch des bischöflichen Be-

fehls und der Tugend des Gehorsams im
Untergebenen, um die gewünschten Er-

folge zu erzielen. Auch die aszetische Er-

Ziehung ging nicht selten in diese Rieh-

tung.
Man begnügte sich nicht selten damit -
man verzeihe den zwar trivialen, aber

treffenden Ausdruck - Löcher zu stopfen,
d. h. nicht einmal empirisch vorzugehen,
sondern einfach von Fall zu Fall die gera-
de zufällig offene Stelle zu besetzen, ohne

zu fragen, ob man den richtigen Mann
an die richtige Stelle setze, was sich so-

wohl für die Seelsorge wie für den be-

treffenden Priester nicht immer zum Vor-
teil auswirkte. Spezielle Seelsorge war
kaum gefragt und noch weniger die Aus-

bildung der jungen Geistlichen in dieser

Richtung. Mit einem Wort, es gab kaum
«Personalpolitik».
Eine gewisse Ausnahme bildeten die Se-

minarien, oder sagen wir genauer, der

theologische und philosophische Unter-
rieht, der wenigstens in den grösseren
Seminarien meist in Rom ausgebildeten
Lehrkräfte anvertraut wurde. Aber selbst

hier wurde nicht stets Wert darauf gelegt,
dass der Professor mit Kompetenz unter-
richtete. Viel wichtiger war, dass er mög-
liehst viele Vorlesungen, und dazu oft
in völlig disparaten Fächern, hielt. Was
dann die Hilfsmittel betrifft, die den
Professoren zur Verfügung standen (von
den Seminaristen ganz zu schweigen),
könnten wir manch Uberraschendes mit-
teilen. Wir erinnern uns z. B. an ein
Bistum, wo nicht einmal für die Theolo-
gieprofessoren eine Summe des hl. Tho-
mas von Aquin zur Verfügung stand, an-
geblich «aus Mangel an finanziellen Mit-
teln», während für wenig kirchliche
Zwecke Geld vorhanden war.

Hier muss auch etwas über die Stellung
der gesagt werden. Wir hal-

ten diesen Punkt für einen der wichtigsten
Gründe, warum das «Image» des Prie-

sters in Lateinamerika gelitten hat. Hier
liegt auch die Ursache, weshalb nicht
wenige das Priesteramt aufgegeben haben.

Nicht selten war der Vikar im Pfarrhaus

nur eine Nebenfigur. Dieses war für den
Pfarrer und seine (manchmal verheirate-
ten) Verwandten da. So konnten wir vor
Jahren mit eigenen Augen feststellen, wie
in einem modernen und gut eingerichte-
ten Pfarrhaus der Pfarrer mit seinen Ver-
wandten wohnte, während der Vikar auf
der Terrasse hauste, wo man ihm eine
Art von Verschlag (knapp 3 x 3 m) als

einzige Wohnstätte angewiesen hatte.
Dieser Raum hatte zuvor als Tauben-

schlag gedient, von dem noch die Reste

zu söhen waren. Ein Extremfall, gewiss.
Aber der Priester ist bei aller Einfach-
heit, die ihm zusteht, schliesslich nicht
ein Zigeuner, und wenn man ihn als

solchen behandelt, darf man sich nicht zu
sehr wundern, wenn er zuletzt aus Ver-

zweiflung den Priesterberuf «an den Na-
gel hängt», wie es in diesem Fall auch
geschehen ist.

Weithin war man gewohnt, den Vikar
nicht so sehr als Mitarbeiter des Pfarrers
in der Seelsorge einzusetzen, sondern -
dürfen wir den Ausdruck wagen? - als

eine Art geistliches Dienstmädchen, mit
vorwiegend rituellen und bürokratischen
Aufgaben. Das kam zwar der Routine,
nicht aber der Ausbildung des Seelsor-

gers zugute. So wurde eine (manchmal
bedeutende) Pfarrei einem nominellen
Pfarrer einfachhin als Pfründe verliehen,
um ihm eine anderweitige Hauprbeschlif-
tigung zu ermöglichen, wobei dann der
Vikar praktisch als Pfarrer amtete und
so durch die Verhältnisse in die Seel-

sorge «hineingeworfen» wurde. Mögen
wir uns täuschen oder nicht, wir halten
auf jeden Fall die nicht selten vorkom-
mende 'Fahrlässigkeit gegenüber dem jun-
gen Vikar für ein schlimmeres Krebsübel
als sogar den «erschreckenden Priester-
mangel». In nicht wenigen Fällen, die
w*ir selber miterlebt haben, halten wir
nicht etwa schlechten Willen oder
Strenge, sondern eine unbegreifliche In-
dolenz der verantwortlichen Stellen zum
mindesten für die Mitursache dieses Zu-
stands.

Die höhere Geistlichkeit

Doerig sagt mit Recht, dass während der
Ind'ependencia (also in einer Epoche, die
für die künftige Entwicklung des Konti-
nents in politischer, sozialer, ideologi-
scher, aber auch religiöser Hinsicht von
schicksalhafter Bedeutung war) «der hohe
Klerus meistens die Partei Spaniens er-
griff». Dieser kurze Satz von scheinbar
vorwiegend politischem Charakter besagt
aber nicht mehr und nicht weniger, als
dass die damals verantwortlichen Seelen-
hirten (einschliesslich der Römischen
Kurie, wie es aus Dokumenten leicht zu
belegen wäre), deren Aufgabe es gewesen
wäre, die tiefsten, vornehmsten, aktuell-
sten und zugleich historisch entscheiden-
den Anliegen ihrer Zeit wahrzunehmen,
zu verstehen und nach dem Sinn des hl.
Paulus differenzierend zu beurteilen, da-

für nicht nur grossenteils blind waren,
sondern zudem unnötig noch eine dem
Zeitalter feindliche und längst überholte
Idee verteidigten. So ist es - um das

nochmals zu betonen - eigentlich über-
raschend, wenn die Kirchenfeindlichkeit
zur Zeit der Ind'ependencia einen relativ
geringen Raum einnahm, zugleich aber
erklärlich, dass sie sich als Fernwirkung
später um so stärker auswirkte.
Es scheint naheliegend, nach den Verant-
wortlichen zu suchen, wir haben aber
oben absichtlich von «Mitursache» ge-
redet, um anzudeuten, dass es verfehlt
wäre, ohne weiteres und allzusehr ver-
allgemeinernd von moralischer Schuld zu
reden. Auch die Bischöfe waren beson-

ders zur Zeit der Independencia bis zu
einem gewissen Grad die Gefangenen
des Systems des Padironado.

Papst Pius IX., der als Prälat Latein-
amerika besucht hatte, gründete, um
einen tüchtigen Episkopat heranzubilden,
in Rom das Kolleg «Pio-Latino-America-
no», das grossen Segen stiftete und sei-

nen Zweck erfüllte, die lateinamerikani-
sehe Kirche besser mit Rom zu verbin-
den, was übrigens nach den fatalen Er-
fahrungen des spanischen Padronado be-

sonders notwendig war; mit einem Wort,
es war universalkirchlich und sogar theo-

logisch gesehen, ein Erfordernis der Zeit.
Es kann aber nicht geleugnet werden,
dass dies, wie es sich immer deutlicher
herausstellte, mit einem enormen Nach-
teil für die Seelsorge erkauft war: die
künftigen Priester, die zuvor, wie Doerig
sehr richtig gesehen hat, schon in ihrer
Heimat ihrer Umgebung entfremdet wor-
den waren, wurden nun ihrer Heimat in
den entscheidenden Jahren der Ausbil-
dung noch viel mehr entfremdet, fast

völlig europäisiert (um nicht zu sagen
italianisiert). Waren sie dann in ihre
Heimat zurückgekehrt, wurden sie oft
gar nicht in der Seelsorge eingesetzt, son-
d'ern gleich als Sekretäre des Bischofs oder
Kanzler in der Kurie verwendet. Schnell
stiegen sie zu Kanonikern auf, oder wur-
den Seminarprofessoren, oder alles zu-
sarnmen. Mit einiger Übertreibung kann

gesagt werden, dass die Seminaristen
schon im «Pio Latino» wussten, dass sie

in der Regel, wenn nicht etwas besonde-

res dazwischen kam, für die Bischofsstelle
ausersehen waren, wodurch, nicht so sehr
durch Schuld der einzelnen, sondern in-
folge des herrschenden Systems, der Kle-
rus einem nicht immer förderlichen Kar-
rierengeist zum Opfer fiel, wie kaum in
irgendeinem anderen Kontinent. Durch
dieses System bestand auch eine gewisse
Gefahr, dass der Klerus in zwei soziale
Klassen gespalten wurde, in den Käthe-
dralklerus und in den Land- oder nie-
deren Stadtklerus.

Unter den Bischöfen befanden sich ver-
hältnismässig viele sehr begabte Person-
lichkeicen, vielleicht in grösserer Anzahl
als in manchen anderen Gegenden. Aber
es war eine oft recht einseitig intellek-
tuelle Einstellung, welche die Oberhand

gewann. Das mochte für normale Zeiten
und für eine akzentuiert statische Kir-
che vielleicht noch angehen. Wenn wir
uns aber daran erinnern, dass ein so er-
fahrener Kenner kirchlicher Verhältnisse,
wie es Ivo Zeiger S. J. als Professor der
Gregoriana und Privatsekretär in einer
der bedeutendsten Nuntiaren war, darauf
hinwies, dass das Kriterium, die Anwär-
ter für Bischofssrühle zu einseitig nur
nach dar rein intellektuellen Begabung
und vornehmlich aus der Gruppe der
Seminarprofessoren auszuwählen, seine
Nachteile habe für schwierige Zeiten, die
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Nerven von Stahl erfordern (und er be-

rief sich dabei noch auf Europa), so galt
das erst recht für Lareinamer'ika. Wir er-
innern uns zum Bdispiel an einen hoch-
begabten Bischof, der 'in einer Diözese,
die fast ausschliesslich aus Industrie-
arbeitern und Ingenieuren bestand, sich

praktisch in sein «Palais» ein'schloss, fast

gar keinen Kontakt mit der Industrie-
weit hatte, und mehr seinen theologischen
Büchern, die sehr gut ausgewählt waren,
als seinem Bistum lebte. Dieser Fall war
im betreffenden Land fast sprichwörtlich
bekannt.

Die Schuld (soweit man überhaupt von
Schuld reden kann) darf nicht dem Bi-
schof zugeschoben werden, sondern einem
allzu fesegefahrenen System, und viel-
leicht d'em höheren Oberen.

Das h'disst sdlbstverständlich nicht, dass

es unter den Bischöfen nicht auch ausge-
zeichnete Seelsorger gab, audh glänzende
Kanzelredner und gewiegte Diplomaten.
Aber der Kontakt mit dem Volk und so-

gar mit dem Klerus Hess doch nicht sei-

ten sehr zu wünschen üibrig.

Wegen der grossen Entfernungen war
auch der Kontakt der Bischöfe eines Lan-
des untereinander (und -nicht nur mit
dem Bischof der Hauptstadt) nlicht sehr
intensiv. Bs möge uns nicht als Soziolo-
gi'smus oder Mangel an übernatürlichem
Sinn ausgelegt werden, wenn wir in die-
sem Zusammenhang eine Ansprache
Pius' XII. an Industrielle zitieren: «Wer
sich mit Problemen beschäftigt, welche
die Reform der Struktur eines Unterneh-
mens zum Ziel haben, ohne zu berück-

sichtigen, dass jedes einzelne Unterneh-
men eng an die nationale Wirtschaft ge-
bunden ist, der riskiert es, von irrtüm-
liehen und falschen Prämissen auszuge-
hen, zum Schaden der globalen wirt-
schaftlichen und sozialen Ordnung» (An-
spräche vom 31. Januar 1952). Man möge
nur statt «Unternehmen» «Bistum» ein-

setzen, statt «nationale Wirtschaft» «Lan-
deskirche», statt «wirtschaftliche und so-
ziale Ordnung» «kirchliche und soziale

Ordnung», dann halben wir, was wir mei-
nen: Die einzelne Diözese ist religiös,
soziologisch und psychologisch auf das

kirchliche Wohl das ganzen Landes aus-

gerichtet. Der Bischof darf zudem nicht
nur ein Intellektueller sein, sondern ist
verantwortlicher Leiter des Bistums, wiir
würden beinahe sagen (wenn wir nicht
fürchteten, missverstanden zu werden),
er -muss auch gewisse Eigenschaften
eines «Unternehmers» besitzen, zum
mindesten wird es ihm nlicht schaden;
aber er darf nie zum Schachspieler wer-
den, für den die Mitarbeiter nur Figuren
sind, um «Positionen zu erobern».

Was das letzte 'betrifft, so glauben wir,
dass diese Gefahr in Lateinamerika we-
niger gross ist als anderswo. Die Um-
gangsformen sind im allgemeinen (wohl
als Indianisches Erbe) sehr freundlich.

Zudem scheint uns, dass die Priester un-
ter éinem etwas gestrengen, aber gerech-
ten Bischof besser fahren als unter einem,
der die Dinge zu sehr laufen lüsst und
die Priester dann allzusehr der Routine
des Kurialapparats überlassen bleiben.

Der Nationalismus

Doerig berührt auch das Problem des

Nationalismus des einheimischen Kle-
rus. Wenn wir dlieses delikate Thema bei-

läufig berühren, sind wir uns 'bewusst,
dass hier ein objektives Urteil bei der
Verschiedenheit der Ansichten (auch un-
ter Bischöfen) und bei der Emotionalität,
mlit dem der Fragenkomplex oft belastet

ist, sehr schwer ist. Der Leser möge, was
wir sagen, als eine der möglichen Ansich-
ten zur Kenntnis nehmen.
Im allgemeinen kann wohl gesagt wer-
den, dass je höher die Bildung des ein-
heimischen Klerus ist, um so weniger
Reibungsflächen Sich für die Mitarbeit
des ausländischen Klerus geben. So war
(und 'ist -es vermutlich noch) -in Chile.
Ebenso darf wohl gesagt werden, dass je
mehr sich das zahlenmässige Verhältnis
zwischen einheimischen und ausländ!-
sehen Priestern 'zu Ungunsten der erstem
verschiebt, um so mehr Reibungsflächen
entstehen. Treffen dann die beiden Situa-
tionen zusammen, so bedürfte es auf bei-
den Seiten einer fast übermenschlichen
Tugend, um alle Schwierigkeiten zu ver-
meiden. Beide Seiten haben ausserdem

zum Teil sehr oberflächliche, zum Teil
auch 'seh-r beherzigenswerte Argumente
für ihre Ansichten.
Schwierigkeiten gab es in letzter Zeit, um
ein konkretes Beispiel zu nennen, in Ca-

racas (Venezuela) bei Gelegenheit der

Ausweisung eines belgischen Priesters,
eines sehr aktiven Seelsorgers, der sich
aber durch Manifestationen, zuletzt vor
dem Parlament, in die inneren Verhält-
ni'sse des Landes mischte, was seine Aus-

Weisung veranlasste. Die einen sagen mit
Recht, die Regierung habe bei dieser

Gelegenheit rein formalrechtiich ihre
Pflicht getan. Wir möchten noch hinzu-

fügen, dass der Präsident Caldera per-
sönlich ein ruhiger, rechtlich denkender
Mann ist, der nicht leicht überstürzt han-
delt. Die Anhänger des Priesters hin-

gegen wiesen da-räuf hin, dass in einem
besonderen Notstand (was ohne Zweifel
auf die betreffende Vorstadtpfarrei mit
ihren ungelösten sozialen Problemen zu-

trifft) die Öffentlichkeit und die Auto-
ritäten auch auf aussergewöhnliche Weise
auf die schreienden Missstände aufmerk-

sam gemacht werden miisSen.
Daraufhin wurde von einigen Ordens-

priestern eine Art disziplinierter Schwei-

gemarsch vor das bischöfliche Palais von
rund hundert Priestern (96 Prozent Aus-
ländern) und auch vor das Ausisenmini-
sterium veranstaltet, obwohl am glei-
chen Morgen eine offizielle Äusserung

des Kardinals Quintero, Erzbischof von
Caracas, veröffentlicht worden war, der
die Massnahme -der Regierung reebtfer-
tigte. Die katholische Zeitung «La R-eli-
gion» bauschte dabei die Angelegenheit
auf, war nicht sehr gewissenhaft -in der
Schilderung der Tatsachen, was die Lage
nur verschärfen konnte. Unserer Meinung
nach hätten die Priester die Manifestation
absagen müssen, nachdem der Kardinal
sich einmal offiziell festgelegt hatte. Zu-
dem bestand nicht -die geringste Aus-
sieht, etwas zu erreichen, d. h. die Aus-
Weisung rückgängig zu machen. Der Um-
stand ausserdem, dass es fast ausschliess-
lieh um eine Manifestation ausländischer
Priester handelte, gab dem Ganzen, vom
psychologischen Standpunkt aus, eher
einen negativen Anstrich. Selbst rein tak-
tisch gesehen, glauben wir, dass die be-
treffenden Priester sich selbst unnötig ins
Unrecht setzten.

Die Zeitschrift der venezolanischen Je-
suiten, «SIC», gab den Text der Äusse-

rung des Kardinals -nochmals heraus und
ausserdem den Brief der ausländischen
Priester an diesen, zusammen mit einem
recht abgewogenen Kommentar. Kurz
darauf muisste der Verfasser dieses Kom-
mentars, ein Theologieprofessor, von
einem Tag auf d-en andern, das Land ver-
lassen. In einem Presseinterview deutete
er an, das sei auf Veranlassung der bi-
schöflichen Kurie erfolgt. Der genannte
belgische Priester wurde -ausserdem, ohne
den Schatten eines Beweises, von der ka-
tholischen Zeitung als Häretiker ge-
brandmarkt. Einem ausländischen Prie-

stier, Mitarbeiter eines der beiden gros-
sen wchokathoiischen Blätter, der zum
Fäll eine ruhige und abgewogene Dar-
Stellung gab, wurden -dabei Kommen-
ta-re in -die Schuhe 'gösöhoben, die er über-

h'aupt nie gegeben 'hatte, Wie leicht nach-
zuweisen war.

Schon seit einer Reihe von Jahren wer-
den von der katholischen Zeitung «Ca-

racas» ausländische Priester der «Proble-
matisierung» angeklagt. Soweit es sich
dabei um ein persönliches Problem der
betreffenden Priester handelt, ist zu sa-

gen, dass von einem ausländischen Prie-
ster Charakterstärke und möglichste see-
lische Ausgeglichenheit verlangt werden
muss. Doch der scheint nicht weniger die
«ideologische» Problematik (besonders
im politischen und theologischen Sinn)
zu betreffen. Dazu würden wir folgendes
sagen: Nach unserer Ansicht gab es schon
seit Jahrzehnten Priester, besonders aus
einem bestimmten europäischen Land, die
manchmal zu sehr politisch engagiert wa-
ren, wenn auch nicht nach links. Dieser
Zustand hat sich allerdings jüngstens
durch den Generationenwechsel geändert.
Selbstverständlich soll ein Priester nicht
politische oder theologische Problematik
seines Landes oder Ursprungskontinents
«importieren», und vor allem nicht die
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Landbevölkerung damit belasten. Aber in
der Stadt, unter den Arbeitern und be-

sonders unter der Studentenschaft, stellt
sich das Problem ganz anders, ebenso un-

ter den Intellektuellen. Es gibt soziale

und ideologische Probleme, die heute

weltweit verbreitet sind und vor denen

man die Augen nicht verschlussen kann.

Der ausländische Priester findet sie in
den hiesigen Grossstädten bereits vor.
Oder, soweit die Probleme noch latent

sind, spielt er im schlimmsten Fall die
Rolle eines photographischen Entwick-
lers, der nur mit grösserer Deutlichkeit
ans Tageslicht bringt, was bereits in der

Luft schwebt. Mit andern Worten, er im-

portiert keine Probleme, sondern findet
sie bereits offen oder latent vor. Er water

sich daher mit ihnen auseinandersetzen.

«Entmutigendes Image»?

Mit diesem Untertitel schliesst Doerig
seinen sehr aufschlussreichen und fast

durchweg gut dokumentierten Artikel.
Wir möchten allerdings ein Fragezeichen
dahinter setzen: nicht etwa weil wir die

Berechtigung des Titels abstreiten woll-

ten, aber weil er uns doch nicht die ganze
Wahrheit zu bieten scheint. Ein Haupt-
motiv scheint dabei für ihn die hohe Zahl
der Priester zu sein, die ihren Stand auf-

geben. Der Verfasser geht offenbar von
Statistiken aus und befindet sich dem-

entsprechend auf festem Boden. Was uns
betrifft, -so hatten wir manchmal recht

peinlich wirkende Presseäusserungen von
Priescern vor Augen, die ihr Amt aufge-
geben haben, oder noch lim Amt sind.
Ab und zu treffen wir frühere Priester,
die auch rein menschlich gesehen, sich
nicht immer zu ihrem Vorteil verändert
haben und einen nachdenklich werden
lassen. Wir sind nicht geneigt, das «ent-
mutigende Image» zu unterschätzen.

Zusicherungen

Erstaunliche Anstrengungen werden ge-
macht zum Gelingen der Synode 72. Der
Themenkatalog ist bereinigt. Sach'kam-

missionen bemühen sich bereits um die

Gestaltung von Arbeitspapieren. In Kur-
sen werden Priester und Laien zur Mit-
arbeit einexerziert. Kürzlich zeigte man
Priestern an einem solchenn Kurs über

Demokratisierung der Kirche ein Ton-
bild. Darunter besonders symbolkräftig
das Nicknegerlein mit Almosenbüchse.

Es sah aus wie eine Verpflichtung und
Garantie: Wir sorgen dafür und geben
die bestimmte Zusicherung: An der Syn-
ode 72 dürfen alle Kreise des Gotcesvol-

kes ihre Anliegen und Vorschläge zu Ge-

Trotzdem fehlt es nicht an Lichtblicken.
Die heutige Seminarausbildung, beson-
ders in manchen Hauptstädten, gibt doch
zur Hoffnung Anlas». Wird sich die ge-
duldige und schwierige Arbeit in den
Seminarien durchsetzen wie einst nach
der Reformation?
Vergessen wir vor allem eines nicht: wir
befinden uns auf einem riesigen Bauplatz;
vieles ist im Fluss. Schon deshalb ist es

nicht möglich, globale Urteile zu fällen.
Höchstens in einigen wenigen Punkten
ist die Lage überall die selbe, so z. B. die
Tatsache, dass die verschiedenen Protest-
bewegungen unter den Priestern gewöhn-
lieh nicht theologischen, sondern poliri-
sehen und sozialen Motiven entspringen.
Wir wollen nicht unter die Propheten ge-
hen. Aber man darf sich zum mindesten
fragen, ob nicht der «CELAM» (latein-
amerikanischer Bischofsrat) mit seinem
Sekretariat in Bogota zu grossen Hoff-
nungen berechtigt (es überrascht uns, dass

Dr. Doerig diesen Punkt kaum erwähnt).
Der CELAM ist nicht nur (notwendige)
Bürokratie, sondern ein Zentrum, das
Ideen und Initiativen ausstrahlt. Es

kommt aber allies darauf an, dass diese
verwirklicht werden, was bisher in un-
gleichem Mass der Fall war. Eine neue
Generation von Bischöfen ist am Heran-
wachsen, die - das darf man ohne Ab-
strich wohl sagen - besser auf ihre Auf-
gäbe vorbereitet wird als die vergangene,
und vielleicht als jede vergangene. Wenn
es erlaubt ist, einen Mann zu nennen, der
diese Generation als Symbol vertritt, so

möchten wir etwa an Erzbisohof M.
McGrath von Panama denken, der auf
der Lateinamerikanischen Bischofskonfe-
renz über «die Zeichen der Zeit» sprach.
Es war eirie der besten Reden, die dort
zu hören waren, richtunggebend und
konkret. Es sprach ein Theologe und So-

ztologie. ITü/äc/tw Ewi/ IF7//mW/

hör bringen. Niemand wird a priori vom
Gespräch ausgeschaltet. Bei uns darf je-
der seine Uberzeugung frei bekennen. Es

wird nicht einfach ja und amen genickt
zu vorfabrizierten Beschlüssen. Warum
sollte solch klaren und unverklausulierten
Zusicherunigen kein Vertrauen geschenkt
werden? Da rühren wir an eine tiefe
Wunde im Erlebnis der letzten Jahre.

Misstrauen

Das Misstrauen schwelt unter der Ober-
fläche wie glühende Lava. Abgesehen von
zwei bis drei leidenschaftlich redigierten
Zeitschriften hüllt sich das abgründige
Misstrauen gerade beim zuverlässigsten
Teile des Kirohenvolkes in Schweigen.

«Der Verfall des Katholizismus» von
Louis Bouyer ' vermittelt eine Ahnung
von dem Ausmasse des Unbehagens. Die
extreme Reaktion hat sich in sture Er-

starrung verkrampft. Die Alleingültig-
keitsmanie «Una voce» hat sich auf bei-
den Flügeln nur mit umgekehrten Vor-
zeichen festgemauert. Presse, Radio und
Television haben freilich nur die radikale
Schocktheologie aufgeblasen und hochge-
spielt. Die Ereignisse in Holland, Pasto-

ralsynode und die Neubesetzung des va-
kanten Bischofssitzes von Rotterdam sind
keineswegs geeignet, bei uns das Miss-
trauen abzubauen. Der Beifall in radika-
len Erneuerungskreisen war zu laut und

hemmungslos. Dabei hat Professor Schil-
lebeeckx bereits 1968 bezeugt, dass alle
Nichtprogressisten aus dem Kräftespiel
der holländischen Kirche ausmanövriert
und zum Schweigen gebracht wurden.
Er schätzt sie auf etwas mehr als die
Hälfte des Kirchenvolkes (Vergleiche
S KZ 1/ 1968 S. 11 ff). Nichtkatholische
Zeitungen berichteten sachlich: Prälat
Simonis stand auf der ursprünglichen
Vorschlagsliste an zweiter Stelle. Was ist
da geschehen? Wo bleibt da die Wahr-
haftigkeit? Könnte das bei uns nicht
Schule machen?

Stimmen der Mitte

«Fehlende Mitte zwischen extremen
Strömungen und zögerndem Lehramte.»
So schrieb Pater Thomas M'ehrle in sei-

nem Artikel «Mitte des Glaubens» (SKZ
4/1970). Noch war es eine Stimme in
der Wüste, schwach, klagend und ohne
Echo. Kein Zweifel, die Stimmen der
Mitte mehren sich. Sie gewinnen an Kraft
und Zuversicht. So das kostbare Testa-

ment von Jda Friederike Görres «Im
Winter wächst das Brot» L Plastisch
schildert sie den Graben, den Riss durch
alle Altersstufen, Gemeinschaften und
Berufs'gattungen. Das hindert sie nicht,
Zeugnis zu geben von ihrem unerschüt-
terlichen Glauben und Vertrauen. Der
Entspannung und Vermittlung und somit
einem verbesserten Klima dient etwa
auch «Ist das noch katholisch?» von Hans
Helmer. Das nur einige Beispiele. Auch
in den katholischen Zeitschriften melden
sich vermehrt Stimmen gegen alle Ex-

creme, Modegage, Halbwahrheiten, un-
ehrliche Taktik und Zerstörung.

Sammlung der Mitte zur Aktion

Trägheit und Interessenlosigkeit wurde
in der Schlusssirzung des holländischen
Pastoralkonzils der Mitte und dem rech-

ten Flügel des eigenen Kirchenvolkes
vorgeworfen. Ein unglaubwürdiger Ver-
such ihre Abwesenheit zu begründen.

' München, Koselverlag 1970.
* Einsiedeln, Johannes Verlag 1970.
® Mainz, Matthias Grünewald-Verlag 1966.

Synode 72 und die Mitte der Kirche
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Wie dem auch sei, für uns in der Schweiz
diene der Vorwurf als Mahnung. Warum
protestieren, kritisieren, sich im Miss-
trauen verbohren und die Synodenarbeit
untergraben? Wir haben gar kein Recht,
das erhaltene Talent zur Erbauung und
Auferbauung der Kirche stumm und ta-
tenlos zu begraben. Es ist auch der Mitte
die Chance gegeben, sich zu sammeln,
wie am Tage der Ordination vorzutreten
und das Adsum mit freudiger Entschie-
denheit zu bezeugen. - Unser Ziel soll
sein: Wiederherstellung der Eintracht
in einer geläuterten Kirche auf der Basis
der Heiligen Schrift und den Dekreten
des Zweiten Vatikanischen Konzils; frei-
lieh nicht nach willkürlicher Auswahl. -
Und die Leitgedanken dazu: Wer richtig
über das Reich Gottes lehren will, nimmt
Alites und Neues aus seinem Schatz her-

vor. Er prüft alles mit Wohlwollen und
behält nur das Gute und Beste. So seid

gesinnt wie Jesus Christus. Jeder achte
den andern höher als sich selber. - Die
Funktion der Mitte besteht weder im
Bremsen noch im Vorfahren, sondern im
Trachten nach einem Maximum an Ver-

Der im Februar 1968 gewählte Priester-
rat unseres Bistums hielt am Montag,
7. Juni 1971 im stets gastfreundlichen
Pfarreizentrum von La Sallaz in Lausanne
die letzte Sitzung seiner Amtsperiode ab.

In der vorausgehenden Versammlung
nämlich wurde der Beschluss gefasst, im
kommenden Herbst schon einen neuen
Priesterrat zu wählen. Die Sitzung selber
hat sich - in Gegenwart unserer Bischöfe,
Mgr. Mamie und Mgr. Bullet, - in einem
Geist brüderlicher Zusammenarbeit ab-

gewickelt. Die Verhandlungspunkte
konnten abwechslungsweise unter der

Leitung des Präsidenten, Pfarrer Ray-
mond Meyer von Vevey, und anderer

Mitglieder des Ausschusses rasch behan-
delt werden. Alle im Programm vorge-
sehenen Fragen wurden besprochen, was
bisher nicht immer der Fall war.

Bilanz der geleisteten Arbeit

Der erste Teil der Versammlung galt der
Synthese der in den dreieinhalb Jahren
vollbrachten Arbeit. Eine klare Übersicht
bot das Inventar der Besprechungen, Be-
Schlüsse und der noch offenen Fragen.
Der Bericht des Präsidenten und d'es Bü-
ros gab Einblick in die Summe der ge-
leisteten Arbéit, der Grosszahl der Mit-
brüder nicht genügend bekannt, gar oft
unter schwierigen Bedingungen voll-
bracht, was besonderen Dank und Be-

wunderung verdient. Durch die von allen

kehrssichetheit. Ihre Funktion ist ver-
gleichbar derjenigen einer Leitplanke,
der Nebellampe und dem Streusand bei
Vereisungsgefahr. Ferner stellt sie für
Sonnragsbummler im Schneckentempo
Tafeln mit der Angabe der obligatori-
sehen Minimalgeschwindigkeit auf. Ihr
Ideal ist nicht eine, etwa die kürzeste
Route, sondern es gilt, auf verschiedenen
Routen möglichst alle Pilger sicher auf
den Gipfel des Berges zu führen. Es han-
delt sich mehr um eine Bewegung der
Gesinnung als tun theologische Theorie.
Diese Gesinnung soll in die Arbeitsgrup-
pen hineingetragen werden. Anträge und
Vorschläge dieser Spiritualität sollten
nach Kräften gefördert werden. Dem
Dialog soll man nicht aus dem Wege
gehen, sondern auf dem Recht dazu be-

stehen und ihn in fairer Weise führen.
Sollten nicht jene, denen die hier ge-
meinte Mitte ein echtes Anliegen ist, sich

zusammentun, um das Geschehen in der

Vorbereitung und Durchführung des

Konzils zu überdenken und dann publi-
zilstisch eingreifen, wo immer sie es für
nötig finden? IF«'//» Fi/b'«ger

Kommissionen und dem deutschen Prie-
starrat erstellte Bilanz konnte man sich
Rechenschaft geben, dass die Bemühun-
gen schon zu gewissen Verwirklichungen
geführt haben. Doch, was errefcht wurde,
ist eigentlich noch gering im Vergleich
zu dem, was noch zu tun bleibt, um das

gesteckte Ziel zu erreichen. Viele Mark-
steine sind gesetzt worden, Wege, die es

noch zu erforschen gilt, wurden abge-
steckt, aber der eigentliche Bau der
«Strasse» hat erst begonnen.
So bescheiden die erreichten konkreten
Resultate auch sein mögen, so darf man
sich doch aufrichtig freuen ob der ersten
Schritte, die in Richtung einer aktiveren
Zusammenarbeit der Priester unter sich
und mit ihrem Bischof getan werden
konnten. Wie es Mgr. Mamie in seinem
Dankeswort an den PR ausdrückte,
konnten sich alle «einüben in die Struk-
turen des Dialogs». Wenn auch gelegent-
lieh die Meinungen heftig aufeinander-
prallten, was gar nicht erstaunlich ist, so

hat man doch bei allen den festen Willen
herausgespürt, die Einheit in der Liebe
zu verwirklichen. Es mag sein, dass man
zu viel Zeit verwendet hat für Fragen
der inneren Struktur und Organisation
des Rates; dieser neugeschaffene Orga-
nismus hat trotzdem seine ersten Geh-
versuche gemacht. Die Mitglieder des PR
sind sich klar bewusst, dass sie in man-
eher Beziehung Anfänger waren, und
dass der künftige PR seinen Horizont

noch erweitern muss auf die drängenden
Probleme der Kirche in der Welt von
heute hin.
Eine ausführlichere Zusammenfassung
der Arbeit des PR 1968 bis 1971 und die
damit verbundenen Überlegungen wer-
den im kommenden Herbst als Vorbe-
reitung zur Wahl und zum Tätigkeits-
Programm des künftigen PR veröffent-
licht werden.

Blick in die Zukunft

Nach diesem Rückblick auf die Ver-
gangenheit galt der Hauprteil der Ver-
Sammlung des PR aufgrund der gemach-
ten Erfahrungen der Vorbereitung der
Zukunft, und zuerst den Richtlinien und
Methoden, die bei der Wahl des neuen
PR massgebend sein werden. Die bevor-
stehende Wahl der Seelsorgeräte — zuerst
auf kantonaler und erst dann auf diöze-
saner und westschweizerischer Ebene -
rief einer höchst interessanten Diskussion
über den eigentlichen Auftrag des PR,
den die römischen Verlautbarungen «Se-

nat des Bischofs» nennen. Wird seine
Tätigkeit künftighin eingeschränkt sein
auf Fragen, die das Leben der Priester
und ihre Beziehungen zum Bischof be-
treffen? Sicher bietet sich da ein weites
Arbeitsgebiet, das ganz besonders seine
Aufmerksamkeit erfordert. Nach der all-
gemeinen Ansicht der Versammlung aber
soll sich der PR, der zwar in erster Linie
dem Bischof für die Leitung der Diözese
zur Verfügung steht, auch mit pastoralen
Problemen auseinandersetzen, denn wenn
im Leben des Diözesanpriesters etwas
wesentlich ist, dann bestimmt seine

Hirtenaufgabe. Es wäre gefährlich, Din-
ge, die so eng miteinander verbunden
sind, trennen zu wollen. Eines ist sicher:
beide Räte werden eng zusammenarbei-
ten müssen. Die Erfahrung wird zeigen,
was jedem als spezielle Aufgabe zu-
kommt.
Was die Bestellung des künftigen PR an-
betrifft, war man der Meinung, man senile

sich an die gegenwärtige Formel eines
Rates von 40 Mitgliedern halten, der für
vier Jahre gewählt wird. 32 davon wür-
den durch die Priesterschaft der Diözese
gewählt. Die Wahl würde kantonsweise
vollzogen, indem sowohl die Zahl der
Priester als auch diejenige der katholi-
sehen Bevölkerung in Betracht gezogen
würde. Auf Freiburg träfe es auf diese
Weise 11, Genf 9, Waadt 8 und Neuen-
bürg 4 Mitglieder. Was die 8 Restman-
date anbetrifft, die durch den Bischof zu
bestimmen sind, können von den Kanto-
naldelegationen, dem Priesterrat, den
höheren Ordensoberen, den Aumôniers
der Katholischen Aktion, den Fremdarbei-
ter-Seelsorge®n Vorschläge gemacht wer-
den. So sollte ein möglichst repräsentati-
ver PR gebildet werden können, der die
Vielfalt der Aufgaben des Presbyteriums
möglichst genau widerspiegelt.

Der Priesterrat des Bistums Lausanne, Genf
und Freiburg am Ende einer Etappe



Schliesslich wurden noch verschiedene

Wünsche an die Adresse des neuen PR

ausgesprochen. Sie betreffen vor allem

die Information der Priester und die An-

wendung der gefassten Beschlüsse. Der
Ausschluss stellte sich die Frage, ob nicht
alle Plenarsitzungen öffentlich sein soll-

ten. Die Versammlung hat aber die Idee

der für jedermann offenen Sitzungen ab-

gelehnt, sie war jedoch damit einver-

standen, dass der Rat des Bischofs allen

Priestern offenstehen solle. Sie sieht auch

die Möglichkeit, gewisse Sitzungen von

allgemeinem Interesse durch einen Be-

schluss des Büros oder der Plenarsitzung

zu öffentlichen Sitzungen zu erklären.

Für die die Bischofssynode in Rom vom
kommenden Herbst vorbereitende Sit-

zung der gemischten Kommission Bi-

schöfe-Priester wurden für unsere Diöze-

se folgende Delegierte bezeichnet: Ed-

mond Chavaz, Claude Ducarroz und He-

ribert Gruber. Die vom Institut für Pa-

storalsoziologie in St. Gallen bei den

Priestern der ganzen Schweiz durchge-

führte Umfrage wird als wertvolle

Grundlage für die Vorbereitung eben die-

ser Synode erwähnt.

Charles Devaud unterstrich sodann den

pastoralen Charakter der Synode 72 und

gab Einblick in die Arbeit des Groupe
romand d'animation und einzelner Sach-

kommissionen.

Verschiedene andere allgemeine Proble-

me wurden noch aufgegriffen: so z. B.

das Interesse, das wir der Erklärung von
Bern, der Arbeit der Kommission «Justi-
tia et Pax», der kritischen Situation der
Fremdarbeiter in der Schweiz bekunden

müssten, denn im Namen des Evange-

liums darf uns keine dieser wichtigen

Fragen indifferent lassen.

Am Ende dieses arbeitsreichen Tages an-

gelangt, konnten Präsident und Bischof

die Arbeiten des PR 1968 bis 1971 mit
einem Gefühl der Dankbarkeit, der Freu-

de und Hoffnung beschl'iessen. Wenn
crorz gewissen Schwierigkeiten dank der

grosszügigen Bereitschaft aller eine

fruchtbare Arbeit angebahnt werden

konnte, so ist dies zweifelsohne auch dem

gemeinsamen Gebet, das jeweils die Sit-

Zungen einrahmte, zu verdanken. Der

Geist, der die Geister und Herzen lenkt,
ist auch Derjenige, der sie über alle Mei-

nungsversChiedenheiten hinaus in der Su-

che des einen Notwendigen verbindet.
Bischof Mamie sprach den Wunsch aus,

es möchte dieses gemeinschaftliche Beten

künftighin durch die eucharistische Kon-
zelebration noch vollkommener zum Aus-

druck kommen. Indem wir uns diesem

Wunsch anschliessen, möchten wir jetzt
schon dem künftigen PR der Diözesen

Lausanne, Genf und Freiburg wünschen,

er möge mutig und vertrauensvoll jene

Wege beschreiten, die ihm der Herr zei-

gen wird.

In eigener Sache
7» de» «Ne»e» Z«rc/>er N«c/>r?V/»e»> ro?»
10. /»/? 7977 «wde die 5XZ »pox/rop/uer/,
wed x/e de« Arrive/ to» .Herr» Pfarrer Dr.
Al/red Eg£«»xp?W«r «ici» <?»/ge«o?»?»e»
/idtte, der eine E»/^eg««»^ »«/ de« /» der
SKZ rero'//e«t/«d>#e» For/rög ro» Dr. Tore//o
x«x» wo//xe. /» der A»xgö/>e ro?» 37. /*/»'
NZN w«rde ei«e E«/#^«»«# eiwer Lerer?
E. S\ »»/ die A«?/»ir»»ge» ro« Dr. Egge«-
rpie/er rerö7/e«/iiei>t. Die i?ed«Hio» ifo»«/e
er d«&ei «ici» «»ter/drre», «oci> ei»?w«i ««/
die 7»n«ci)e z»r«ciz»/èo?»?»e», 4öxx Dr. Egge«-
rpie/er i» der 5KZ dei» Gartreci» gewür/

räcidicfD ». l%ijr?ci)ei»iicf) rer«2«/et der Re-

xo etw«? wie ei«e» darcA Diktat ro» oie«
D/Wog,

dergieiciie». IPïr 7o'»«e» iAw rerriciier«, dar?
de?» /fei«e?weg? ?o ix/. Dö?»// die w«i>re»

wen/*#, -Wf/V

iiier de» Brie/ «» Dr. Egge»xpie/er ro?»
27. 7««i 7977, ?»?'/ de?» xei« Arrive/ z»r»cL-

ttw/zfe. Zij" jzVÄ «w
zwei Ar/i^ei/oige» ??«d wir 7o«»e« «icL/
?»ei>r ge««» /ex/x/eiie», o/> Dr. Eggenxpiefer
«»r Je« ge««# g/e/VAe« Tex* forge/eg/
wie der NZN.

Sehr geehrter Herr Pfarrer,
Ich sende Ihnen hier Ihre Artikel zurück,
selbstverständlich nicht ohne Begründung:
1. Gr«»dx«/z/ic7). Sie stellen einleitend fest,
dass Torcllo nicht den Pflichtzölibat verteidigt
noch sich anschickt, ihn zu beweisen. Er ver-
tekliigt jedoch die Sinnhaftigkeit des priestorii-
chen Zölibates angesichts der Tatsache, dass

gegen denselben vielfach Sturm gelaufen wird
mit Argumenten, die gegen den evangelischen
Zölibat überhaupt gerichtet sind. Sie unter-
stellen dann Torello einfach die Absicht, er
wplle den Pfliohtzölibat verteidigen. Ihre gan-
ze Argumentation richtet sich gegen diesen,
ist also auf einer unbewiesenen Vermutung
aufgebaut. Sie schlagen demnach auf einen
Sack, in dem Torello sich nicht befindet.
7. Ihre Argumentation gegen den Pflichtzöli-
bat bringt wirklich Le?«e «e»<?» Gex/c/»x-
p#«£/e in die Diskussion. Sie wiederholen Ge-
sagtes urtd zitieren dann die schon publizierten
Forderungen der USA-Priesterriite. Das ist Do-
kumentation, aber nicht Argumentation.
3. Der Ton Ihrer Artikel ist affektgeladen,
lieblos und persönlich. Solche Artikel nehmen
wir grundsätzlich nioht auf. So sagen sie u. a.
Torellos persönlicher Zölibat sei wohl unecht,
sei Neid der Besitzlosen; der Artikel sei un-
verantwortlich, primitiv, unwissenschaftlich,
hochtrabend zum Platzen Ich weiss nicht,
ob diese Vorwürfe nicht auf Sie zurückfallen.
Jedenfalls hat uns Torellos Argumentation
mehr importiert als die Ihrige. Ich darf Sie
auch versichern, dass ich von vernünftigen
und gescheiten Leuten viel Lob über Torellos
Artikel gehört habe. Und zwar spontan — wie
noch selten nach einem Artikel. Nehmen Sie

etwa Ihren Satz unter die Lupe: .Die Aus-
drucksweise: Vom biologischen Standpunkt

Diskussion
Ökumenische Phantasie —

und eine Antwort

Parer Schaller hat selber eine grosse
Phantasie entwickelt, als er unter obigem
Titel über gemeinsame Seölsorge usw.
schrieb. Dor Artikel hat den einen gros-

aus ist Sex eine LuxuSbetärigung, ist untheo-
logisch •.
4. Ich gehe noch auf einige Einzelheiten ein:
a) Völlig einverstanden bin ich mit Ihnen in
der Idee von der Berufung. Die Kirche könne
und solle Leute in den kirchlichen Dienst be-
rufen. Nur dürfen Sie dann nicht auf der an-
dem Seite wieder von einer Berufung reden,
die einfach da ist und die von der Kirche an-

genommen werden ?»»xx. Berufung hat immer
einen Berufenden. Keiner hat das RecLt, be-

rufen zu werden. Schauen Sie in das Evange-
lium und die Apostelbriefe hinein. Somit hat
auch kein Verheirateter das Recht, auf seine

Berufung zum Priesteramt zu pochen. Wohl
aber kann die Kirche Verheiratete berufen.
Die berechtigte Frage ist die: So// sie es tun
öder nicht?
b) Ebenfalls einverstanden bin ich mit Ihnen
in der Ansicht, dass die Armut vom Evange-
lium her eine grössere Bedeutung hat unter
den Räten als die Ehelosigkeit.
c) Wenn Sie die Ehe als etwas Heiliges an-
sehen — und sie ist es wahrhaftig — und wenn
die ganze Ehe in das Sakrament hineinge-
nommen ist, so ist auch die Sexualität hinein-
genommen. Wie können Sie sich dann dar-
über entsetzen, dass Torello im Zusaimimenhang
mit der Priesterehe von Sex redet und ihm
vorwerfen, er vermische Weltliches mit Heili-
gem sozusagen? Da widersprechen Sie sich
selber.
d) Trotz dem Manifest der Amerikaner halte
ich den Zölibat nicht für ein Charisma. Ich
schrieb darübet einmal einen kleinen Artikel.
Natürlich weiss ich, dass die meisten unbesehen
das Wort vom Zölibatscharisma übernehmen.
Ich meine, Zölibat sei ein WillensentschJuss, der
füt bestimmte Charismen offen macht.
Dass er auch unerfüllt gelebt werden kann
und dass manche ihre diesbezügliche Entsa-

gung anderswie kompensieren, ist natürlich
kein Beweis gegen die Sinnhaftigkeit des Zöli-
bates. Gerade mit solchen Bemerkungen grei-
fen Sie den evangelischen Zölibat als solchen
an. Man kann die Ehe auch nicht angreifen,
weil es viele faule Ehen gibt.
e) Sie verbieten es Torello, dass er vom Zöli-
bat Christi reden dürfe und diesen in Bezie-
hung zum priesterlichen Zölibat setzen dürfe.
So abwogig ist das nun doch theologisch nicht,
sofern wir an die Menschwerdung glauben,
d. h. dass Christus ein wahrer und ganzer und
voller Mensch war und somit ein ganzer und
votler Mann. Das Dogma spricht von der
Umvcrmischthpit der göttlichen und menschli-
chen Natur in Christus. Nehmen wir das doch
ernst und machen wir aus Christus nicht nur
einen Gott in Menschengestalt.
Wie Sie sehen, gibt es mancherlei Gründe,
warum wir Ihren Artikel unsern Lesern nicht
vorsetzen wollen.
Trotz unseres Nein wünsahe ich Ihnen per-
sönlich alles Gute und viel Freude und Ge-
nugtuung in Ihrem Wirken. Glauben Sie es

uns, Redaktoren haben es nicht leicht. Arti-
kel zurückzuweisen ist schwerer als annehmen
und verdanken. Kör/ 5V/>»/er

sen Vorteil, dass er nicht belastet ist mit
irgendwelcher Erfahrung, die gerade auf
diesem Gebiet entscheidend ist. Vom
grünen Tisch weg oder aus der Sicht
eines jungen Paters hat dieses Problem
ein ganz arideres Gesicht als vom Stand-
punkt des Seelsorgers aus. Wenn P.

Schaller am Schluss selber an die 450
Jahre Trennung erinnert, so würde schon
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Amtlicher Teil

Bistum Chur

Im Herrn verschieden:

Leo GV/^.W, ULèdf /'« Dire«/«
Geboren am 2. Juli 1940 in Tersnaus
(GR); zum Priester geweiht in Chur am
18. März 1967; Vikar in Disentis 1967 bis
1971. Verunglückt am Piz Cavardiras am
6. August 1971 und beerdigt in Tersnaus

am 10. August 1971.

Lage« Eg/o//, P/örrerig«^/ /'« ZHr/'cL
(Ee/ix Eeg«/rf)
Geboren am 23. Oktober 1908 in Pfäffi-
kon (ZH); zum Priester geweiht in Rom
(für Chur) am 27. Oktober 1935; Vikar
in Zürich (Liebfrauen) 1937-1951;
Pfarrer zu St. Martin in Zürich 1951 bis
1961; Pfarrer in Felix und Regula in
Zürich 1961-1969; Pfarresignat seit
1969. Gestorben in Zürich (Felix und
Regula) am 7. August 1971. Beerdigt in
Zürich am 11. August 1971.

dieser Hinweis sagen, aass man offenbar
solche Dinge nicht mit einer Handbewe-

gung ungeschehen machen kann. Es ist
da ganz ähnlich wie bei den Völkern
Afrikas: Diese sollten die Entwicklung
zur modernen Zivilisation, die wir in
Jahrhunderten erdauerten, von heute auf

morgen mitmachen. Wie das geht bzw.
eben nicht geht, erleben wir jeden Tag.
Genau so wenig kann man nun plötzlich
oder auch nur in 50 Jahren eine ge-
meinsame Seelsorge einführen. Als Kind
der Zürcher Diaspora kenne ich die
Probleme der Ökumene von Jugend auf,
und als Diasporapfarrer sind sie mir seit
bald 20 Jahren täglich aktuell. Auch
wenn die Pfarrer beider Konfessionen
sehr gut miteinander auskommen und
wirklich gemeinsame Probleme miteinan-
der besprechen, heisst das noch lange
nicht, dass das Problem schon gelöst sei,

w'ie Pater Schaller anzudeuten scheint. Es

gibt in der Pfarrei neben dem Pfarrer
noch andere Leute, die zu entscheiden
haben, nicht nur der Pfarrer allein. Sehr

Viele Laien, die im Zivilleben sehr gut
miteinander zusammenleben und arbei-

ten, wollen eben ihre eigene Seelsorge,
nach ihrer Konfession. Das kann und
muss ich aus ureigenster Anschauung und

Erfährung feststellen - und mit mir viele
andere Seelsorger, ganz abgesehen von
der dogmatisch und sakramental ganz an-
ders gearteten Seelsorge beider Konfes-
sionen. Solange die Konfessionen als sol-
che bestehen, werden sie eben auch ihre

getrennte Seelsarge haben.

Noch ein Wort zur Benützung der glei-
chen Kirche für beide Konfessionen.
Auch da spürt man wieder die Uner-
fahrenhe't und die Phantasie Pater
Schallers. Warum haben in den letzten

Jahren verschiedene Kirchgemeinden, die
ein sehr schönes Gotreshaushatten-etwa
Glarus und Watcwil, um nur an diese zu
erinnern - ihr Simultaneum aufgehoben?
Nicht aus dogmatischen, sondern aus

praktischen Gründen. Die Ansetzung der
Gottesdienstzeiten an Sonntagen, Trau-

ungen, Taufen, Begräbnisse (oft am

gleichen Tag für beide Konfessionen)
ergaben immer wieder so viele, praktisch
fast nicht lösbare Schwierigkeiten, dass

sie eben nur durch eigene Kirchen ge-
löst werden konnten. So urteilt die Praxis
tatsächlich anders als die Phantasie.

/l«/o« ScLtwzer

Religiöse Sendungen
des Radios DRS

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung:
Z«t» Tag.

So««/«#, 7.5. Hagar/; 8.35-9-00 1. Pr. Joh.
Seb. Bach: Liebster Jesu, mein Verlangen,
Kantate Nr. 32, für Sopran, Bass, Chor, Oboe,
Violine, Streicher und Basso continuo (Lei-
tung: Helmuth Winschermann) (P). 9.00-
9.15 Joh. Seb. Bach: Fantasie und Fuge
g-Moll (Michel Chapuis an der Orgel der
St. Michaels-Kirche zu Zwolle, Flolland) (P).
9.15-9.40 Evangelisch-reformiette Predigt von
Pfarrer Hans Rin'iker, Lenzburg. 9.40-9.55
Kirche heute. Gespräche und Kommentare.
9-55-10.20 Römisch-katholische Predigt von
Pfarrer Anton Gerodetti, Zeimingen. 19.25-
20.00 2. Pr. Welt des Glaubens: Was glaubt
und wie lebt ein Pfingstler? Ein Gespräch
zwischen Jakob Zopfi lind Pfarrer Dr. Oswald
Eggen berger.

Afo«/ag, 76. Hagar/; 22.05-23.15 2. Pr. Die
neue Sahallplatte. 1. «Portugalite Musica»,
3. Folge, Motetten de« Barock a) Corlos Seixas:
b) Francisco Antonio de Almeida. 2. Josef
Rheinberger: Orgel-Sonate Nr. 17, H-Dur,
op. 181. 3. A. Bruckner: Messe Nr. 2, eJvlall.
(Süddeutscher Madrigalchor; Mitglieder des

Sinfonieorchesters des SWF; Leitung: Wolfg.
Gönnenwein.)
D7e«r/ag, 7 7. Hagar/; 23.00-23.25 2. Pr. Or-
geimusik. 1. A. F. Kropfreiter: «Der grimmig
Tod mit seinem Pfeil», geistl. Konzert für
Orgel (1961). 2. F. Schmitt: Toccata in C-Dur
(1924); Margiten Otrewel (Wien) an der

Orgel des Zürcher Grossmünsters.

Do»«w/«g, 79. Hagar/; 16.00-17.00 2. Pr.
Geistliche Musik. 1. Z. Kodaly: «Laudes Or-
gani». 2. Ch. Tournemire: Drei Paraphrasen
gregorianischer Choralthemen. 3. Armin
Schible: Wessobrunner Kantate.

(Kurzfristige Prograrnmänderung möglich)

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Willi Filiinger, Kaplan, Pension St. Elisa-
beth, 4528 Bleichenberg

Anton Schraner, Pfarrer, 7431 Andeer

Joseph Vonlanthen, bischöflicher Kanzler,
86, rue de Lausanne, 1701 Freiburg

Dr. Wilhelm Emil Willwoll, Arpatada 8187,
Zona Postal 101, Caracas, Venezuela.

Kurse und Tagungen
Erneuerung der Kirche durch missionari-
sehe Weltverantwortung
Scudientagung im
20./21. September 1971.

ProgrdOTw;
/Vfo«/ag, 20. Sep/ea/fev; 10.00 7V17rr/'o» Her
K/refe «Her /«/rr/fe/amiLe /Grefe'? Tfere«
zar Tfeo/og/e Her Afirr/'o«. Prof. Dr. Jore/
.SVA/fe/z, Professor für Fundamentaltheologie
und Religionswissenschaft, Universität Mainz-
14.30 ferafeare« ztfercfeafe'rcfe/efer H/V/e.
DDr. /of#/ Generaloberer, Immen-
see - 16.30 Hrfe/'/rgrappe« - 20.00 Kurz-
référât: JW/V#/ <*///

/'«H/rcfer /He«/7/à'/. P. 7fo /Weier, Poona Mis-
sion, Indien. Kurzreferat: Die Kirche H/rife<r;
/CWj-0 n/p/^// Dr.
Trauer, Freiburg.
D/V^j/rfg, 21. 8.30 D/V K/VcÄtf

/in«. Dr. Tfea/ F7o//acfer, Geschäftsführer
ADVENIAT, Essen - 10.00 Podiumsgespräch:
Wie riefe Hie J«ge«H Hie /«irrioaarirefe H«/-
gafe Her /Grefe? Theologie-Studenten (Intet-
fac) - 14.00 Hrfei/rgrappe« - 15.00 Diskus-
sion der Gruppenberichte: 77«rere fe«fee/<?»
Ha/gafe» - 16.00 Schluss der Tagung.
Die Kurskosten (nicht aber die Pension) wer-
den von den Päpstlichen Missionswerken ge-
tragen. Anmeldungen sind zu richten an das
B/7Ha»grfe/ar Scfe'afea««, 6311 Post EH/i-
fe/c/> (ZG), wo auch Programme und Aus-
kiinfte erhältlich sind.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Scrasse 9, 6000 Luzern
Telefon (041) 22 78 20.
Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.
Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur. mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E<gi?»/»«jer #«H Fér/ag;
Grafische Anstalt uind Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/ 3 /4,
Postkonto 60 - 162 Ol.
HfeBaea/ea/rpreire';
Schweiz:
jährlich Fr. 40-, halbjährlich Fr. 21.-.
Ausland:
jährlich Fr. 47.-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1.-.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen:Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon (041) 24 22 77.
Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen

Telefon 071 / 22 2917

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Das einfachste
und idealste Gerät,
um Zeit zu sparen
— viel rascher
— viel angenehmer
— viel sauberer
— viel genauer
Münzsortierer EXACTA
7teillg 5 Rp. bis 5 Fr.
Hat sich bestens bewährt!
Er kostet nur Fr. 56.— und ist aus
unzerbrechlichem Hartplastic.
Auch jede kleine Pfarrei sollte sich
ein solches Gerät anschaffen.
Schluss mit dem langweiligen Aus-
lählen der Münzen!

ARS PRO OEO

strässie luzern
ta. d. Holkirche 041 /22 33 18

KLIMA-
UND LÜFTUNGSANLAGEN

ULRICH AG LUZERN
LÄDEUSTRASSE 30 TELEFON (041) 23 06 88

Moderne

Taufgarnituren
schlichte, schöne Form, Messing ver-
silbert, matt oder poliert, gehämmert
Taufkanne 15 cm hoch
Taufschale 0 29,5 cm

Garnitur komplett Fr. 298.—
— Taufölgefäss Fr. 47.—
— Taufkerzen für Pfarreien

ab 10 Stück Fr. 2.30

Verlangen Sie unverbindlich eine
Auswanlsendung von Taufgarnituren,
oder eine Offerte mit Foto-Sicht-
mappen!

Résignât
findet passendes Wirkungsfeld in Oetwil am See

(Pfarrei Egg bei Zürich). Wohnung in einem modernen
Wohnblock. Angemessene Entschädigung). Aufgaben:
Sonntagsgottesdienst in der reformierten Kirche; Be-

treuung der psychiatrischen Klinik; wenige Stunden
Religionsunterricht; Kranken- und Hausbesuche. Wir
haben Verständnis für jede persönliche Situation. Der
Wirkungskreis kann verkleinert oder auch erweitert
werden, je nach Möglichkeit. Zuschriften sind zu rieh-

ten an das kath. Pfarramt Egg bei Zürich.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AQ, Trlengan
Telefon 049-3 85 20

EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE

Preisklassen:

LIPP: Fr. 3 685.—bis ca. 32 000.—

DEREUX: Fr. 12900.—bis ca. 25 000.—

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

LIPP +

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

PIANO-ECKENSTEIN BASEL 3
Leonhardsgraben48 Tel.:(061)257788 P im Hof

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen
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LIENERT

- KERZEN

Li EINSIEDELN

Madonna mit Kind
Holz, Höhe 125 cm, Anfang 19.

Jahrhundert, gut erhalten.

Verlangen Sie bitte Auskunft Uber
Telefon 062 - 71 34 23

Max Walter, alte Kunst,
Mümllswll (SO).

In kleinerem Pfarrhaushalt von Zürich und Umgebung

suche ich eine Stelle als

Haushälterin
auf 1. Oktober 1971. Selbständig in Küche und allen

Hausarbeiten.

Offerten unter Chiffre OFA 744 Lz an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern.

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Fla-
schenweine, Tel. Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Zu verkaufen

Liegenschaft
mit 182 000 m* Umschwung

Hotel- und Landwirtschaftsbetrieb. Rigi-
Südseite, oberhalb Vitznau, in ruhiger, son-

niger Lage, mit unverbaubarer Aussicht auf

Vierwaldstättersee und Pilatusgebiet.
Direkt an der Rigibahn gelegen mit Halte-
stelle. Eigener Wald und grosse Bauland-

reserve. Geeignet für Sommer- und Winter-
betrieb. Eignet sich sehr gut als Ferien-
heim. Eventuell Teilverkäufe.

Interessenten erhalten weitere Auskunft
unter Chiffre A 900800 an Publicitas AG,
3001 Bern.

Selbständige

Haushälterin

gesetzten Alters, sucht Stelle

zu einem geistlichen Herrn

Offerten an Bildungshaus
Schönbrunn (ZG)

Kennziffer RB, 6311 Edlibach

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns ^24 22 77

¥
OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
LUZERN
TEL. 23 32 94

Kelche, Brotschalen

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg—Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 80 61 25

3904 Naters / Wallis

Tel. 028/31015

''S.« -''V-

MÜTTER| VERGOLDER
1 KIRCH EN MALER

- S RESTAI] RIERER
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